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D enk ich an Deutschland im 
november, dann denke ich 
daran, wie Deutschlands 
Juden um den Schlaf ge-
bracht wurden, schon in je-

ner nacht im Jahre 1̈938. Wir ringen noch 
immer um den richtigen namen. „Kris-
tallnacht“ geht nicht mehr, aus guten 
gründen. „reichspogromnacht“ klingt 
auch eher nach einem staatlich angeord-
neten Feiertag als nach brutaler Straßen-
gewalt. Und auch bei „november-po -
grom“ muss man daran denken, warum 
wir eigentlich im Deutschen für die deut-
schen Verbrechen immer Fremdwörter 
benutzen müssen, die aus dem griechi-
schen (Holocaust), dem He bräischen 
(Schoa) oder dem russischen kommen 
(pogrom). Vielleicht sollten wir uns für 
die deutschen Verbrechen auch einmal 
deutsche Begriffe ausdenken.

Der 9. november 1̈938 also. Die nS-
Führung hatte sich ziemlich vollständig 
im münchner alten rathaus zu einem 
Kameradschaftsabend versammelt. man 
gedachte der ereignisse genau fünfzehn 
Jahre vorher, als Hitlers erster Versuch, 
an die macht zu kommen, kläglich ge-
scheitert war, einige seiner gefolgsmän-
ner am Odeonsplatz ihr Leben lassen 
mussten und der spätere Führer aller 
Deutschen mit ausgekugelter Schulter 
nach Uffing an den ammersee zu sei-
nem Freund ernst Hanfstängl flüchtete. 
Was weniger bekannt ist, ist die tatsa-
che, dass jene nacht des Hitler-putsches 
in der nacht vom 8. auf den 9. november 
1̈923 auch schon brutale antijüdische 
ausschreitungen mit sich brachte. man 
könnte sie,  zusammen mit den brutalen 
antijüdischen ausschreitungen im Berli-
ner Scheunenviertel wenige tage vor-
her,  auch als das erste november-po -
grom in Deutschland bezeichnen.

angebahnt hatte sich dies in mün-
chen schon lange vorher. In Bayern setz-
te bereits 1̈920 die konservative regie-
rung auf die antisemitische Karte, teil-
weise genährt aus ressentiments gegen 
die mit Beteiligung prominenter jüdi-
scher akteure durchgeführte revolution 
von 1̈91̈8 und die räterepubliken vom 
Frühjahr 1̈91̈9. Der neue ministerpräsi-
dent gustav von Kahr spielte mit dem 
gedanken, osteuropäische Juden auszu-
weisen, die gerichte ließen die gewalt 
von rechts oft ungesühnt, und die 
münchner polizei war fest in der Hand 
von Hitlers gesinnungsgenossen, allen 
voran der polizeipräsident ernst pöhner, 
der 1̈923 mit Hitler zur Feldherrenhalle 
marschieren sollte. auch die katholische 
Kirche spielte in dieser gemengelage 
keine rühmliche rolle. nachzulesen, 
besser als in jedem historischen Hand-
buch, ist diese atmosphäre   in Lion 
Feuchtwangers roman „erfolg“ (1̈930). 
So wanderten bereits in den Zwanziger-
jahren zahlreiche münchner Juden nach 
Berlin und anderswohin ab.

als am 22. april 1̈922 eine Delega-
tion des Verbands Bayerischer Israeliti-
scher gemeinden beim bayerischen mi-
nisterpräsidenten Lerchenfeld vor-
sprach, erklärte sie voller Verzweiflung: 
„Unsere existenz in Deutschland wird, 
so entsetzlich es klingt, in Frage ge-
stellt.“ Lerchenfeld scheint dies wenig 
beeindruckt zu haben. aus angst vor 
seinen Bündnispartnern im rechten La-
ger verzichtete er auf konkrete maß-
nahmen gegen den antisemitismus. 
auf münchner Straßen wurden jüdi-
sche Bürger, wie der angesehene Kom-
merzienrat Siegmund Fraenkel, zusam-
mengeschlagen. Das Hakenkreuz war 
allerorten präsent. Im Januar 1̈923 wur-
den münchens Kinobesitzer von den 
nazis so sehr unter Druck gesetzt, dass 
sie den in Berlin erfolgreich angelaufe-
nen Film „nathan der Weise“ nicht auf-
führen konnten. Bereits im Juni 1̈923 
erklärte thomas mann seinen amerika-
nischen Lesern: „münchen ist die Stadt 
Hitlers, des deutschen Faschisten-
führers, die Stadt des Hakenkreuzes, 
dieses Symbols völkischen trotzes.“ 
ende September 1̈923 wurde der ehe-
malige ministerpräsident von Kahr als 
starker mann zurückgeholt und als ge-
neralstaatskommissar praktisch mit 
diktatorischen Vollmachten ausgestat-
tet. Wie 1̈920 war auch diesmal eine sei-
ner ersten politischen aktionen, die 
Ostjuden als Sündenböcke zu markie-
ren und zahlreichen von ihnen mit der 
ausweisung zu drohen. Kahrs antise-
mitismus wurde auch von den münch-
ner Juden sehr wohl wahrgenommen.

Die münchner Zeitung „Das Jüdische 
echo“ schrieb damals: „es ist zum ersten 
mal in der geschichte des Deutschen 
reiches, dass ein verantwortlicher 
Staatsmann in einer amtlichen Kundge-
bung Unterschiede zwischen Bürgern 
verschiedener art macht, und wir erhe-
ben wiederholt und nachdrücklich 

Morgen baumelt 
auch ihr
Der 9. november 1̈938 
begann am 9. november 
1̈923. es wird Zeit, dass 
man diese  Daten beim 
richtigen namen nennt.
Von Michael Brenner

schärfsten einspruch gegen diesen, die 
grundrechte der deutschen Verfassung 
verletzenden Versuch, uns Juden außer-
halb des Staates zu stellen, uns zu 
Bürgern minderen rechts zu machen.“ 
Bis nach amerika sorgten die nachrich-
ten aus Bayern für Schlagzeilen. Das 
„Daily news Bulletin“ der Jewish tele-
graphic agency berichtete im Oktober 
1̈923: „Die bayerischen Juden befinden 
sich im Zustand unaussprechlicher panik. 
Der geist Hitlers beherrscht nicht nur die 
regierung, sondern auch die gesamte öf-
fentliche meinung.“ So braute sich also 
das Unheil für die Juden in der Stadt, die 
Hitler zur testbühne für seine nationale 
revolution auserkoren hatte, im Herbst 
1̈923 zusammen. In der nacht nun, in der 
er gemeinsam mit seinen gefolgsleuten 
im münchner Bürgerbräukeller diese re-
volution ausgerufen hatte, kulminierte 
der Hass gegen seine gegner. Sozialde-
mokratische einrichtungen wurden zer-
stört und linke politiker gezielt angegrif-
fen. Die münchner Juden waren die an-
dere Zielscheibe. Dabei spielte es keine 
rolle mehr, ob die Familie aus Osteuropa 
eingewandert oder seit vielen Jahrhun-
derten in Deutschland ansässig war.

Wohl auch aufgestachelt durch po -
gromartige Szenen im ostjüdisch ge-
prägten Berliner Scheunenviertel, wo 
am 5. november ein mob jüdische pas-
santen zusammenschlug und geschäfte 
jüdischer Besitzer plünderte, kam es 
auch in münchen zu gewalt. angehöri-
ge des Bundes Oberland suchten nach 
vermeintlich jüdisch klingenden namen 
aus dem adressbuch oder an türkling-
eln und verhafteten versehentlich auch 
prominente nichtjüdische Bürger. In ei-
nigen Fällen zerschlugen die eindring-
linge Fensterscheiben, feuerten Schüsse 
an die Decke und stahlen Waffen und 
Wertgegenstände aus den Wohnungen. 
Die polizei reagierte dabei, in münchen 
wie vorher in Berlin, zumeist mit passi-
vität. noch in der nacht verließen zahl-
reiche Juden fluchtartig die Stadt. Den 
jüdischen geiseln, die überwiegend  in 
den Bürgerbräukeller gebracht wurden, 
drohte man mit erschießen, bevor sie 
die Landespolizei schließlich befreite. 
Die putschisten drangen auch ins rat-
haus ein und nahmen  sozialdemokrati-
sche und kommunistische Stadträte fest. 
Der Fraktionsführer der Sozialdemokra-
ten, der rechtsanwalt albert nußbaum, 
wurde von ihnen blutig geschlagen.

einem Bericht zufolge wurde der 
münchner rabbiner Leo Baerwald 
nachts aus seiner Wohnung geholt, auf 
ein Feld außerhalb der Stadt geführt 
und mit erschießung bedroht, während 
er an einen Baum gebunden wurde. 
Der rechtsanwalt philipp Löwenfeld 
konnte dem Schrecken dieser nacht  ge-
rade noch entkommen. am abend des 
8. november klingelte ein Bekannter 
gegen halb zwölf an seinem Büro, um 
zu melden, er sei in persönlicher ge-
fahr und solle sich verstecken. Löwen-
feld grifft auf das angebot eines nazi-
anhängers zurück, der ihn retten woll-
te und ihn in einem auto mit 
Hakenkreuzfahne durch die Stadt fuhr.

Der Orientalist Karl Süßheim begeg-
nete in der nacht auf den 9. november 
den aufgebrachten menschenmengen 
auf dem marienplatz. am nächsten 
morgen war er schon vor 7 Uhr in der 
Universität, wo eine studentische Ver-
sammlung stattfand, um Hitler und Lu-
dendorff ihre Unterstützung auszuspre-
chen und sich dann den noch durch die 
Stadt marodierenden resten der put-
schisten anzuschließen. „Sie hielten vor 
dem Hotel regina und ließen ihren anti-
semitischen gefühlen freien Lauf, in-
dem sie ‚Juden raus‘ riefen.“

Die Ärztin rahel Straus schilderte 
später in ihren memoiren jenen 9. no-
vember 1̈923. Sie erhielt einen anony-
men Warnruf, ihr mann, der rechtsan-
walt eli Straus, sollte sich verstecken, er 
würde sonst geholt werden. Dann wur-
de ein Zettel unter ihrer tür durchge-
schoben: „Schicken Sie die Kinder nicht 
in die Schule, es ist gefährlich.“ Ihr Be-
richt liest sich ähnlich wie die Beschrei-
bungen jener ereignisse, die sich 
1̈ü5 Jahre später am selben tag ereignen 
sollten: „am ganzen ring hatte man al-
le jüdischen männer geholt – uns hatte 
man verschont. Und allen hatte man ge-
sagt: ‚morgen baumelt ihr alle, die gan-
ze jüdische gemeinde.‘ Die Straße war 
in voller aufregung. am Sendlingertor-
platz stand Streicher, der wild antisemi-
tische Volksschullehrer aus nürnberg, 
und hielt eine wüste Hetzrede gegen die 
Juden. einer ging gerade vorbei: 
‚Schlagt ihn nieder‘, schrie Streicher.“

Dies ereignete sich in einer deutschen 
großstadt im november 1̈923, nicht im 
november 1̈938. Hundert Jahre später 
haben Juden wieder angst, sich als Ju-
den zu erkennen zu geben. Jüdische ein-
richtungen vermindern ihre Sichtbarkeit 
und verstärken ihre Sicherheit. Wir fra-
gen uns: Wie – und wo –  werden wir 
wohl den hundertsten Jahrestag des no-
vember 1̈938 begehen?

Michael Brenner ist Inhaber des Lehr-
stuhls für Jüdische Geschichte und Kultur an 
der Universität München und veröffentlichte 
zuletzt „Der lange Schatten der Revolution: 
Juden und Antisemiten in Hitlers München 
1918 bis 1923“.

Die finanziell klamme Met will ein jüngeres Publikum anziehen, das bisher nicht in die Oper ging: Will Liverman in der Titelrolle des Malcolm X Foto Zenith richards/met Opera

„allahu akbar“, gott ist der größte, sin-
gen die männer und Frauen auf der Büh-
ne der new Yorker metropolitan Opera. 
Wenig später knien sich die männer auf 
gebetsteppiche, beugen sich nach vorn, 
nicht richtung mekka, denn sie sind in 
mekka, zusammen mit el Hajj malik el-
Shabazz alias malcolm X, der hier eine 
neue perspektive auf die Welt findet.  
eine visuell und musikalisch beeindru-
ckende Szene unter sich herabsinkenden 
Lichtschnüren.  „X. the Life and times 
of malcolm X“ feiert premiere an der 
new Yorker metropolitan Opera. Kom-
ponist anthony Davis, regisseur Chris-
topher Davis und thulani Davis, die das 
Libretto schrieb, sind verwandt – sie 
brachten ihre Oper über das Leben des 
schwarzen aktivisten 1̈985 in philadel-
phia erstmals auf die Bühne. Zwölf Sze-
nen erzählen vor allem das Leben von 
malcolm X, von seiner armen Kindheit 
in michigan bis zu dem moment, als er 
1̈965 im new Yorker audubon Ballroom 
erschossen wird. Das alpenpanorama 
hinter den Kindheitsszenen steht dort 
wie ein Omen, in dem Saal in Washing-
ton Heights hing das idyllische tableau 
an der Wand. 

Bariton Will Liverman verkörpert 
malcolm Little, aus dem malcolm X 
wird, mit zuweilen düsterer entschlos-
senheit – „meine Wahrheit könnte tö-
ten“, intoniert er. Über dem ensemble 
ragt eine art wuchtiges raumschiff in 
den raum, auf das Jahreszahlen, Videos, 
Fotos projiziert werden. Der Vater, earl, 
kommt früh ums Leben. Der Ku-Klux-
Klan terrorisierte die Familie, sie sind si-
cher, er wurde für seinen aktivismus er-

mordet. „Wir sind eine nation, gefangen 
in einer nation“, proklamiert der Halb-
waise malcolm früh. Doch erst als er im 
Knast sitzt, findet er zur „nation of Is-
lam“, die volle autonomie und tren-
nung von den Weißen predigt. Kurz vor 
seinem tod sagt malcolm X sich dann 
los von der separatistischen gruppe, 
nicht aber von seinem glauben. In mek-
ka erlebt er gemeinsamkeiten mit Wei-
ßen, und er ist bereit, auch mit den Bür-
gerrechtlern um martin Luther King zu-
sammenzuarbeiten. Doch es ist zu spät 
für ihn, und seine Frau Betty Shabazz, 
gespielt von Leah Hawkins, ahnt, dass 
jemand ihn töten will, singt eine emotio-
nale arie der angst. 

pulitzer-preisträger anthony Davis 
ließ sich von den Opern richard Wagners 
ebenso beeinflussen wie von trommeln 
und Jazz, sagte er in einem Interview. 
malcolm X, unter seinem „Sklavenna-
men“ malcolm Little 1̈925 geboren, 
wuchs mit dem Jazz auf, der immer wie-
der durch die klassischen arrangements 
dringt. Die Zeitebenen brechen manch-
mal ebenso auf, dabei entstehen einpräg-
same Bilder. eine gruppe weiß angezo-
gener tänzer reiht sich vor dem überle-
bensgroßen Foto von malcolm X auf, und 
ihre Körper drücken aus, wie die gewalt 
Seelen und Leben zerstört – ein Sich-
Winden, Sich-Ducken, aber auch ein 
Sich-auflehnen trotz auf dem rücken 
verschränkter Hände. 

ein tragischer Held sei malcolm X, 
sagte thulani Davis in einem Interview. 
Und so erzählt ihn die Oper auch, mit al-
len Widersprüchen, mit antagonisten, 
die ihn mal verführen, mal kleinkriegen 

wollen. Da ist der Jugendliche, der in die 
Unterwelt gerät, wo ihm  bunt gekleidete 
gesellen entgegenschmettern, dass man 
ein „Hustler“ sein müsse, um all die Frau-
en zu „kriegen“, da ist der Dieb im ge-
fängnis, der beginnt, sich für den Koran 
zu interessieren, und der seinem mentor 
und Feind elijah muhammad später die 
gefolgschaft aufkündigt. Das abgründi-
ge, das in ihm auch aus der Unterdrü-
ckung wuchs, wird nicht verschwiegen, es 
wird zum wiederkehrenden thema. „the 
chickens are coming home to roost“, 
singt Liverman mehr als einmal – ein 
Spruch, der etwa die Bedeutung von „Wer 
Wind sät, wird Sturm ernten“ hat. mal-
colm X schockte 1̈963 die Öffentlichkeit, 
als er so auf die ermordung von präsident 
John F. Kennedy reagierte – auch Kenne-
dy war für ihn vor allem ein akteur der 
weißen Unterdrückung gewesen. 

Immer weist die erzählung in die Zu-
kunft, über das irdische ende des Helden 
hinaus. Das raumschiff kann für das er-
zählen aus einer noch ferneren Zukunft 
stehen, wenn malcolm X ein weit in der 
geschichte lebender Fabelheld sein 
könnte, weil vielleicht die Welt, aus der 
er kommt, längst überwunden wäre. 
manche der tänzer tragen Kostüme, die 
auf afrofuturistische Bilder verweisen – 
silbern bemalte gesichter, anleihen bei 
Science-Fiction-raumanzügen, Haare, 
die eckig in alle richtungen zeigen, an 
das arkestra von Sun ra erinnern, 
„Space is the place“. 

eines tages, sagte thulani Davis, wer-
de es selbstverständlich sein, geschichten 
wie die von malcolm X auch auf der 
Opernbühne zu erzählen. Die metropoli-

tan Opera kommt damit spät – 2021̈ 
brachte sie erstmals das Werk eines 
schwarzen Komponisten auf die Bühne, 
„Fire Shut Up in my Bones“ von terence 
Blanchard. etwa ein Drittel der Opern 
dieser Saison sind daneben moderne pro-
duktionen – darunter auch „the Hours“ 
und „Dead man Walking“, deren Be-
kanntheitsgrad von den gleichnamigen 
Kinofilmen kommt. Die met strengt sich 
an, Versäumtes gutzumachen und gleich-
zeitig neue Besuchergruppen anzuziehen 
– traditionell ist das Opernpublikum 
überwiegend weiß und älter. In den ver-
gangenen Jahren gingen die ticket-Ver-
kaufszahlen zurück, die ränge bleiben 
durchschnittlich zu etwa einem Drittel 
leer, und schon 2009 musste das altehr-
würdige Haus seine riesigen Chagall-ge-
mälde bei der Bank als Sicherheit einset-
zen, um seine klammen Finanzen zu ord-
nen. Vor allem aber beteuert das 
Führungsteam um manager peter gelb 
und musikdirektor Yannick nézet-Séguin, 
dass sich menschen in der Oper willkom-
men fühlen sollten, deren geschichten 
dort bisher nicht erzählt worden seien. 

Wie nötig das ist, wurde kürzlich klar: 
eine radiostation in north Carolina kün-
digte an, sich aus den traditionellen 
Übertragungen der new Yorker produk-
tionen zurückzuziehen. „turandot“, das 
vom Köpfen nicht genehmer Verehrer 
handelt, wollte man weiterhin spielen, 
„Dead man Walking“, „Fire Shut Up in 
my Bones“ und „X“ aber nicht. todes-
strafe, Queerness und schwarze ge-
schichte waren den radiomachern zu 
„kontrovers“ – erst nach vielen protesten 
gaben sie nach.

Eine Arie für den Afrofuturismus
Die finanziell klamme new Yorker metropolitan Opera zeigt das Leben von malcolm X als Oper – 
und will damit ein  publikum gewinnen, das bisher die Oper mied /    Von Frauke Steffens, New York

Just an dem tag, an dem „tirailleurs“ an-
fang des Jahres in die französischen Ki-
nos kam, ließ eine nachricht aufhorchen, 
die sich keine pr-abteilung schöner hät-
te ausdenken können: Senegalesische 
Soldaten, ließ die französische regierung 
wissen, die einst von der armee rekru-
tiert worden waren, dürften nun dauer-
haft in ihre Heimatländer zurückkehren – 
ohne fürchten zu müssen, dadurch ihre 
rentenansprüche zu verlieren. Diese 
wahnsinnig großzügige regelung betraf 
nur rund zwanzig männer, fast alle im 
greisenalter. aber auch Omar Sy, Haupt-
darsteller und Ko-produzent von „tirail-
leurs“, freute sich über die Koinzidenz. 
„Was für ein Zufall!“, sagte er anlässlich 
der Vorstellung seines Films, der sozusa-
gen von den Vätern dieser männer er-
zählt. Denn auch sie haben während des 
ersten Weltkrieges schon für Frankreich 
gekämpft. 

„mein Sohn, der Soldat“ heißt das 
Werk in seiner deutschen Version, was 
fast besser passt als der französische ti-
tel, weil der regisseur mathieu Vade-
pied (der neben Olivier Demangel auch 
für das Drehbuch verantwortlich zeich-
net) entschieden hat, den Figuren nicht 
in erster Linie als Soldaten, sondern als 
mitglieder einer Familie zu begegnen. 
Der Film ist weit mehr eine Familienge-
schichte als ein Historiendrama. er er-

zählt von der Liebe eines Vaters zu sei-
nem Sohn. Dieser Sohn wird in der se-
negalesischen Steppe von Handlangern 
der französischen Kolonialherren 
zwangsrekrutiert, woraufhin sich der 
Vater, um ihn zu retten, ebenfalls ver-
pflichten lässt. ganz nah bleibt die Ka-
mera von Luis armando arteaga fortan 

bei den beiden. Sie lässt sie weder bei 
ihrer hastigen ausbildung noch bei ihrer 
ankunft in den novembergrauen arden-
nen aus den augen. noch auf dem 
Schlachtfeld, auf dem zweitausend män-
ner ihr Leben lassen, um einen kleinen 
Hügel zu erobern. Wie entkommt man 
diesem Wahnsinn? Das ist die Frage, auf 

die Vater und Sohn unterschiedliche 
antworten geben. Der eine will fliehen, 
der andere gewinnen – dieser innerfa-
miliäre autoritätskampf überlagert bald 
die historische Ungerechtigkeit, die bei-
de in einen Krieg geführt hat, der nicht 
ihrer ist. 

Die perspektive erweist sich insofern 
als klug gewählt, als sie die beiden Figu-
ren aus dem Korsett des „pars pro toto“ 
befreit. Sie stehen nicht exemplarisch für 
die rund 200.000 Soldaten aus Franzö-
sisch-Westafrika, die während des ersten 
Weltkrieges kämpften und nach dessen 
ende auch in Libanon, Syrien und ma-
rokko zum einsatz kamen. Vater und 
Sohn, gespielt von alassane Diong und 
Omar Sy, erzählen ihre persönliche ge-
schichte, was in Frankreich als „Voll-
endung“ einer doch soliden aufarbeitung 
der historischen ereignisse gelesen wor-
den ist. Weniger solide ist, was der Film 
aus seiner Freiheit macht. nicht nur lei-
det er unter dem pathos des archetypisch 
inszenierten Konkurrenzkampfes. es 
fällt ihm auch schwer, sich von seinem 
Star-Darsteller zu lösen, weil dessen Fi-
gur zu unscharf angelegt ist, um Omar Sy 
die möglichkeit zu geben, hinter ihr zu-
rückzutreten. man sieht nicht Bakary Di-
allo, den Vater. man sieht immer Omar 
Sy, der eine zugegeben ungewöhnliche, 
aber eben eine rolle spielt. Lena BOpp

Der Wahnsinn eines Krieges, der nicht ihrer war
 Omar Sy spielt  in „mein Sohn, der Soldat“ einen Vater, der seinem Sohn auf die Schlachtfelder   folgt

Vaterliebe im Krieg:  Omar Sy in „Mein Sohn, der Soldat“ Foto marie-Clémence David
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